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Poſen, den 28. Juli. 


Ruth. 


Novelle von E. Horſtig. 


(Fortſetzung) 


„Das war ein Abſchied für lange, vielleicht für immer, 
theures Herz, Du biſt Deinem Vater Gehorſam ſchuldig und 
mußt es beweiſen, daß Du bei mir das vierte Gebot gelernt und 
richtig verſtanden haſt. Du wirſt ſtark ſein und mir beiſtehen 
im muthigen Ertragen der Entſagung, die uns auferlegt iſt. 
Bete und arbeite und vergiß mich nicht! Lebe wohl und Gott 
behüte Dich, meine Tochter!“ 

Nach dieſen Worten erhob ſich der Geiſtliche und verließ 
ſchnell die Laube und den Garten, ein faſſungsloſes Mädchen 
zurücklaſſend, das ſich laut ſchluchzend auf die Moosbank nieder⸗ 
warf und lange alſo verharrte. Endlich raffte ſich die arme 
ann auf und schritt wie eine Ausgeſtoßene hinaus in den 


Und nun fing ein trauriges Leben für das arme Mädchen 
an, ohne Freude, ohne Reiz, ohne jegliche Abwechſelung; nicht 
daß Ruth ſonderlich darnach gefragt hätte, und aus dem friſchen 
Mägdelein war eine ernſte Jungfrau geworden, die tiefes Leid 
im Herzen trug und ungeſtillte Sehnſucht nach dem alten Glück, 
das ewig verloren ſchien. Aber nicht lange vermochte Ruth das 
thatenloſe Daſein zu ertragen; ihre Natur war zu energiſch, zu 
muthig, zu freudedürſtend, um ſich hier im Walde ohne Liebe, 
1 auszuleben. Sie ſchrie nach Luft, nach Vergeſſen, nach 

Eines Morgens, als der Oberſörſter nach der Flinte griff, 
um ſich in den Wald zu begeben, ſtellte ſich ihm feine Tochter in 
a 19 mit dem Muthe der Verzweiflung kühn in ſein Antlitz 

ckend: 

„Was willſt Du?“ herrſchte er ſie finſter an. 

„Dich ſprechen, Vater“, entgegnete ſie kalt und gelaſſen, 


aber mit einem Blicke, der ihn bezwang. 


Der Oberförſter kehrte in ſein Zimmer zurück und winkte 
ſeiner Tochter, ihm zu folgen; ſich in den Lehnſtuhl werfend, ſah 
er ſie fragend an. 

„Vater,“ begann Ruth entſchloſſen, „ich kann dies Leben 
länger nicht ertragen, laß' mich fort von hier, Du ſollſt keine 


Mühe und Sorge um mich haben, ich will mir ſelbſt weiterhelfen ; 
eine Stellung als Geſellſchafterin oder Erzieherin ift jetzt unſchwer 


zu erlangen.“ 


biſt; ich 


iſt nur dieſer närriſche Pfaffe ſchuld!“ 


„Du ſcheinſt zu verge ſſen, daß Du eine Freiin von Norbert 

wünſche nicht, Dich bei meinen Lebzeiten in dienender 
Stelle, bezahlt von fremden Leuten, zu wiſſen. Ueberhaupt, was 
willſt Du, auf der Landſtraße? Bleib im Walde und fei zu⸗ 
frleden mit Deinem Looſe, in der Welt ift kein Glück zu finden, 
nur Jammer und Enttäuſchung. An Deiner ganzen Thorheit 


(Nachdruck verboten.) 


„Vater, kein Wort gegen ihn! Wir ſind ihm namenloſen 
Dank ſchuldig für Alles, was er mir gethan, und Du ſchmähſt 
ihn, während ich — (hier ſenkte ſich die Stimme) — mich in 
Sehnſuchtsqual nach ihm und ſeiner Nähe, ſeiner Anregung und 
Güte verzehre.“ f 

Der Freiherr ſah ſeine Tochter erſtaunt an, dann blitzten 
die dunkeln Augen zornig auf, und er ſagte in ſchneidendem Tone 
Worte, die er vielleicht danach bereute, als es zu ſpät war: 
„Dank ſchuldig, wir dem Pfarrer? Welcher Unſinn! Doch Du 
weißt nicht Alles, — urtheile ſelbſt! Ich, der Freiherr von 
Norbert, königlicher Oberförſter hierſelbſt, gebe dieſem Menſchen die 
Ehre und biete ihm die Hand meiner Tochter zur ehelichen Ver⸗ 
bindung an und er, anſtatt hochbeglückt und geehrt zu ſein, be⸗ 
dankt ſich höflich und verſichert, von dem Anerbieten keinen 
Gebrauch machen zu können. Er gewöhnt mein Mädchen an ſich, 
verwöhnt ſie ſogar mit albernen Sentimentalitäten, und das 
iſt nun das Ende!“ 

„Um Gott, mein Vater, Du boteſt ihm meine Hand, Du 
warteteſt nicht, ob er —“ 

„Lächerlich, Du ſprichſt wie eine Schneiders- oder Bäckers⸗ 
tochter; was in jenen bürgerlichen Familien Sitte iſt, geht uns 
nichts an. Die Edelleute meiner Zeit pflegen für ihre Töchter 
ſich den paſſenden Gemahl ſelbſt zu ſuchen, und die Töchter ver⸗ 
ſtehen zu gehorchen; ich habe mich — unerfahren — in der Wahl 
vergriffen, das iſt Alles! — Aber nun rede mir nicht mehr von 
dem Pfarrer und unterſtehe Dich nicht, jemals noch ſeine Nähe 
zu ſuchen oder den unpaſſenden Umgang wieder anzufangen. Du 
ſollſt nicht mehr in niedere Sphären herabſteigen; wir wollen es 
niemals vergeſſen, daß Du ein Freifräulein von Norbert 
biſt 7 


Damit verließ der Oberförſter dröhnenden Schrittes das 
Haus und ließ ſeine Tochter in höchſter Aufregung zurück. Nicht, 
daß es ihren Stolz verwundete, von dem Paſtor als Gattin 
verſchmäht zu ſein, — nein, es ward ihr plötzlich klar, wie wenig 
Liebe ihr Vater für ſie hegte, wie unausfüllbar die Kluft war, 
die zwiſchen ihnen beiden gähnte. Daß der Pfarrer, ihr theurer 
Lehrer, nur aus den edelſten, reinſten Beweggründen den Antrag 
zurückgewieſen, bezweifelte ſie keinen Augenblick, denn wo ſie liebte, 
vertraute ſie unbedingt und hingebend; aber der Vater, der Vater 
— welch' grauenvolles Licht! Daß ſie doch im Dunkeln geblieben 
wäre, oder daß ſie hätte hinflüchten können in das traute Aſyl, 
an die Bruſt Desjenigen, der ihr Führer und väterlicher Freund 
geweſen alle die Jahre daher. Sie würde ohne Beſinnen ſeine 
Gattin geworden fein, kannte fie doch nicht die Macht der Leiden: 


ſchaft und begehrte ihrer nicht. 


— 134 — 


2. Hinaus in die Welt. 
Es bildet ein Talent ſich in der 
Stille, ſich ein Charakter, in dem 
Strom der Welt. 

Ein eleganter, aber ſtaubbedeckter Reiſewagen rollte an 
einem hellen Septembermorgen auf der Landſtraße dahin, die nach 
Adlerhorſt, einem ſtolzen Ritterſitze unweit M., führte. Der 
Kutſcher und Bediente in dunkler Livree ſaßen hinter den zwei 
ſchönen, feingebauten Rappen; das Innere des Wagens war 
durch blauſeidene Vorhänge an den Glasfenſtern verhüllt. Plötzlich 
wurde die eine Gardine zurückgeſchoben und ein von Schleiern 
und Tüchern umhüllter Frauenkopf mit einem müden, bleich aus⸗ 
ſehenden, feingeſchnittenen Geſicht ward bemerkbar, um jedoch ſofort 
wieder zu verſchwinden. Wir aber, neugierig gemacht, folgen nach 
in die Equipage und erblicken darin zwei Damen, die ſich gegen⸗ 
über ſitzen. Die ältere ruht nachläſſig im Grund, gähnt ſehr 
oft und ſieht leidend aus, ohne aber dadurch auch nur einen 
Augenblick das Gepräge von ſtolzer Würde zu verlieren. Die 
Andere auf dem Rückſitz in edler, ruhiger Haltung mit unver⸗ 
ändert ernſtem, entſchloſſenem Geſichtsausdruck iſt unſere Bekannte 
Ruth. Sie ſieht aus im grauen Reiſeanzug, ein helles Schleier⸗ 
hütchen auf dem dunkeln Köpfchen, Roſenfriſche auf den Wangen, 
wie eine junge Königin, die einen Ausflug durch ihr Land unter⸗ 
nimmt. Ja, Ruth iſt auf der Fahrt zum Glück, das heißt auf 
der Reiſe in die Welt begriffen. Vorläufig ſoll auf Burg 
„Adlerhorſt“ Halt gemacht werden; daſelbſt will die Gräfin einige 
Monate oder Wochen verweilen und alle ihre Kinder, wie all⸗ 
jährlich, um ſich ſammeln, ehe ſie ſich ins Bad begiebt, ſich zu ſtärken 
für den Winteraufenthalt in der Hauptſtadt. 

Die hohe Dame iſt Wittwe und Mutter eines Sohnes und 
zweier Töchter. In ihrer erſten Jugendzeit war ſie als jüngſtes 
Ehrenfräulein an den kleinen Hof des Fürſten O. .. gekommen. 
Sie wurde bemerkt, gefeiert und ſchließlich mit dem Majoratsherrn 
Grafen Adlerhorſt vermählt. Trotz mancher Fehler hatte die 
ſtolze Ariſtokratin auch gute Eigenſchaften, worunter die Dank⸗ 
barkeit eine der hervorragendſten war. Sie kam auf einer ihrer 
vielen Reiſen zufällig in die jetzige Heimath des Freiherrn von 
Norbert, hörte von ihm und ſuchte ihn ſofort auf. Entſetzt über 
die Veränderung, die ſich durch Zeit und Schickſale verheerend 
an dem einſt ſo ritterlichen Kavalier vollzogen hatte, bot ſie ihm 
Rath und Hülfe zart und theilnehmend an. Er dankte ſeinerſeits 
für Alles, erbat aber Beiſtand für die Tochter, die mitzunehmen 
die Gräfin ſich ſogleich bereit erklärte, und zwar in der Eigen⸗ 
ſchaft eines Pflegetöchterchens. Dieſer Verkettung von Umſtänden 
hatte Ruth die Befreiung aus ihrem einſamen und thatenloſen 
Leben zu verdanken. Von der Gräfin wurde ihr eine freundliche, 
etwas kühle Behandlung zu Theil, die vollſtändig ihren Wünſchen 
entſprach; denn ſie ſelbſt fühlte keine Hinneigung zu der ſtolzen 
Frau und gedachte ſie nur als Mittel zu ihrem Zweck zu benützen, 
da Ruth, wo ſie nicht liebte, recht ſcharf rechnen konnte und die 
naive Selbſtſucht des Naturkindes entwickelte. Der Abſchied vom 
Walde war dem jungen Mädchen ſchwer geworden, aber alles 
Leid wurde übertäubt durch den Gedanken an Das, was kommen 
ſollte in der weiten, großen, ſchönen Welt, wo ſie auch die Sehn⸗ 
ſuchtsqual zu überwinden hoffte, die noch immer in ihrem Herzen 
lebte nach dem geliebten Lehrer, dem „Lebewohl“ zu ſagen der 
harte Vater ihr nicht geſtattet hatte. So war ſie nun losge⸗ 
riſſen vom heimathlichen Boden und ſollte fremdem, neuem Erdreich 
eingepflanzt werden, die holde Waldesblume. 

Der Reiſewagen hielt vor der großen Freitreppe am Haupt⸗ 
portal des ſtolzen, gewaltigen Rieſenbaues, genannt „Schloß 
Adlerhorſt.“ Der Haushofmeiſter und die Kammerdiener beeilten 
ſich, die Gräfin, die Mutter ihres Gebieters, zu empfangen. Die 
Dame zog ſich zunächſt zur Ruhe in ihre Gemächer zurück. Ruth 
aber, als ſie aus ihrem traulichen Erkerſtübchen einen Blick in's 
Freie geworfen, eilte ſofort hinab in den Garten. Das Schloß 
ſtand mit ſeinen Nebengebäuden iſolirt auf einer ſteilen und 
ziemlich hohen Anhöhe, der Garten war daher nicht groß und 
fiel terraſſenförmig ab zu dem ſchönen, weiten ſorgfältig gepflegten 
Parke, der von Eichen, Buchen, Linden und Birken beſtanden 
war, am Anfange auch wunderschöne Partien von Weymuths⸗ 
kiefern, Lärchen- und Lebensbäumen und Tannen zeigte und ſich bis 
zum Walde erſtreckte, von dem ihn ein hohes Eiſengitter und ein 
kleiner ſilberheller Bach ſchied. In der Ferne ragten blaue Berge, 
nur dunkler als die Luft, in zarten Konturen ſich abhebend. Der 
ganze große Güterkomplex, welcher zum Schloſſe gehörte, war im 


Beſitz des dermaligen Majoratsherrn, Grafen Georg von Adler⸗ 
horſt, des einzigen Sohnes der alten Gräfin. Er hatte ſich im 
Alter von 22 Jahren vermählt mit der Komteſſe Eliſabeth von 
Rothkirch und war ſchon Vater zweier Knaben, Hans und Joachim, 
und dreier Töchter, Anna Leonore, Nicola Marie und Brunhilde. 
Die beiden Schweſtern des Majoratsherrn, Alexandrine und Erna, 
hatten ſich gleichfalls früh vermählt und wurden auch mit ihren 
Familien auf dem Stammſchloß erwartet. Der Graf Georg 
Friedrich lebte ſonſt den größten Theil des Jahres auf ſeinem 
Lieblingsgute Nördlingen, wo er ein prächtiges, villenartiges 
Wohnhaus hatte erbauen und mit fürſtlicher Pracht einrichten 
laſſen. Der Nachbarbeſitz, Schönhaide, befand ſich in den Händen 
des Barons Tankred von Oſſenville, des Gemahls von Gräfin 
Erna. Der andere Schwager, Oberſtlieutnant von Zettwitz lebte 
in der Stadt, denn er war noch im Dienſt. Zur Zeit befanden 
ſich die Familien ſchon auf Nördlingen und bereiteten ſich vor, 
am nächſten Tage nach Burg Adlerhorſt zu fahren, weil es die 
alte Gräfin liebte, daſelbſt zuerſt anzukommen und dann Cour 
abzuhalten, wie zu den Tagen, als ihr ſchwacher und nachſichtiger 
Gemahl noch lebte und ganz von ihr beherrſcht ward. 

Am Abend nach ihrer Ankunft ſaßen die beiden Damen in 
dem altmodiſchen Wohnzimmer der Gräfin am Kamin, in dem 
der Kühle wegen ein leichtes Feuer brannte. Die große roth⸗ 
beſchirmte Hängelampe verbreitete ein ſchönes trauliches Dämmer⸗ 
licht in dem behaglichen Raume und warf einen verklärenden 
Schein auf das zauberſchöne, junge Antlitz Ruth's, die auf einem 
niederen Tabouret ſitzend, ſich der Gräfin gegenüber befand. Dieſe 
Letztere betrachtete mit ſinnendem Blick ihre Pflegebefohlene und 
begann nach längerer Pauſe: „Morgen kommen meine Kinder, 
und ich will Dich heute ſchon auf ſie vorbereiten, liebe Ruth, damit 
Du ſogleich die richtige Stellung zu ihnen nimmſt. Ich wünſche 
nicht, daß man Dich als Geſellſchafterin anſehe, ſondern Du ſollſt 
für Alle meine Verwandten wie Freunde meine Pflegetochter ſein, 
wie es Dir gebührt als Freiin von Norbert und als Kind Deines 
verehrten Vaters. Du ſollſt Dich benehmen, wie immer, ruhig 
und natürlich, artig, aber nicht mehr als das; vor Allem halte 
Dich immer zu mir und bleibe mir zur Seite, es ſei denn, ich 
wünſche es anders.“ 

„Das ſoll geſchehen, gnädigſte Tante, ich werde Ihre Worte 
nicht vergeſſen,“ war die freundliche Antwort. 

„Mein Sohn,“ fuhr die alte Dame fort, „iſt ſehr kurz an⸗ 
gebunden, Du darfſt es nicht anders erwarten. Seine Frau iſt 
eine ſtille, ſanfte Perſon und puritaniſch einfach in ihrem ganzen 
Weſen und Auftreten; ſie fügt ſich nur widerſtrebend meines 
Sohnes Gewohnheiten und ſeiner Liebe zu Glanz und Pracht. 
Von meinen Töchtern wird Dir Erna am beſten gefallen, ſie 
nimmt alle Leute für ſich ein. Meine Schwiegerſöhne haben ſich 
ſtets als muſterhafte Kavaliere und liebevolle Gatten gezeigt, ich 
bin zufrieden mit ihnen; Baron d' Oſſenvilles Manieren find ſehr 
beſtechend, Eberhard von Zettwitz iſt Soldat durch und durch, 
von felſenhafter Standhaftigkeit, pünktlich und verläßlich, ſein 
einziges Töchterchen Roſe iſt ſein vergötterter Liebling. Nun, 
Du wirſt ſie alle ſelbſt ſehen und kennen lernen. — Und jetzt 
wollen wir Schach ſpielen.“ 

Ruth rückte das Tiſchchen mit den Figuren heran, und das 
intereſſante Spiel begann, worin ſich die jüngere Theilnehmerin 
der anderen gewachſen und als gefährliche, ſcharf denkende Gegnerin 
erwies. 

Die Erwarteten kamen und die Familie befand ſich dann 
vollzählig in der Burg. An einem ſonnigen und ſchönen Vor⸗ 
mittag hatten ſich ſämmtliche Erwachſene im Gartenſalon ver⸗ 
ſammelt. die breiten Glasthüren waren geöffnet und gaben den 
Blick frei auf den großen Raſenplatz, die ſaubern Kieswege, Blumen⸗ 
partien und Taxushecken des Gartens. Die alte Gräfin hatte 
ſich in einem bequemen Fauteuil gegenüber der Mittelthür nieder⸗ 
gelaſſen und ſprach zu ihrem Sohne, einem hochgewachſenen, ſehr 
ſtolz und vornehm ausſehenden Manne in den dreißiger Jahren, 
welcher neben ihr an einer epheuumrankten Säule lehnte. Die 
Schwiegertochter, Gräfin Eliſabeth, bleich und zart und durchaus 
nicht hübſch, im einfachen grauen Kleide, war eifrig mit ihrer 
Stickerei beſchäftigt, welche für einen Wohlthätigkeitsbazar be⸗ 
ſtimmt war, und hob die Augen nicht auf. Baronin Erna, eine 
kleine, leichtfüßige, junge Frau, mit etwas bräunlichem Teint und 
ſehr pikantem Geſichtchen, kaſtanienbraunen Locken und großen 
hellbraunen Augen, eilte von einem Blumentiſch zum andern, 
plauderte und lachte mit Jedermann und fand nirgends Ruhe. 


Ihre blonde Schweſter mit den edlen, etwas ſcharfgeſchnittenen 
Zügen der Mutter, blühend friſchem Teint und müden, grauen 
Augen lehnte in einer Sophaede und gähnte von Zeit zu Zeit 
hinter dem vorgehaltenen Fächer; ſie ſchien ſich ſehr zu langweilen. 
Ihr Gatte durchblätterte die Zeitſchriften, mit denen der runde 
Tiſch bedeckt war, fein hübſcher Schwager, der Baron d' Oſſenville, 
that ſcheinbar daſſelbe, in der That aber betrachtete er mit neu⸗ 
gieriger Verwunderung und ſichtlichem Wohlgefallen die ſchlanke 
weißgekleidete Mädchengeſtalt, die mit den langen, ſchwarzen nieder⸗ 
hängenden Flechten voll kindlicher Einfachheit erſchien, und welche 
ſich in der Nähe der Gräfin⸗Mutter niedergelaſſen hatte. Es 
war Ruth, die vor Kurzem erſt vorgeſtellt wurde, wenig beachtet 
von den Damen, den Herren aber durch die ſeltene Schönheit 
ihrer Erſcheinung bemerkenswerth. Sie hatte ſich herrlich entfaltet, 
und die Blume war viel entzückender noch als die Knospe ge⸗ 
worden, von berauſchendem Duft und glänzendem Farbenſchmelz. 
Die anmuthige Heiterkeit, welche heute über den feinen Zügen 
ruhte, machte ſie noch liebreizender. 

Man ging zu Tiſche, und zwar führte der Graf ſeine 
Mutter, Herr von Zettwitz die Gräfin Eliſabeth und ſeine 
me Erna, deren Gemahl endlich Frau Alexandrine und 

uth. 

Im Speiſeſaal waren ſchon die gräflichen Kinder mit ihrem 
Hofmeiſter und Couſinchen Roſe mit der Gouvernante, Mademoiſelle 
Julie, verſammelt und begrüßten mit tiefen, feierlichen Knixen 
ihre viel gefürchtete, geſtrenge Großmama. 

Am oberen Ende der, von dem köſtlichen, ſchweren Silber⸗ 
geſchirr und dem prachtvollen Porzellan, den fein gejchliffenen 
Gläſern blitzenden und ſchimmernden Tafel präſidirte die Gräfin⸗ 
Mutter, zur Rechten den Sohn, zur linken die Schwiegertochter. 
Ruth ſaß ziemlich weit unten und beobachtete mit Vergnügen 
die Kinderſchaar. 

Die Kinder waren friſch und nett, von beſonders großen, 
kräftigen Geſtalten, aber nicht ſchön. Roſe, die zarte, zierliche, 


kleine Geſtalt mit den ſonnenhellen Haaren, ſaß wie ein Feen⸗ 


prinzeßchen zwiſchen den ſtämmigen Vettern, dem zwölfjährigen, 
ernſten, klugen Hans und dem 11 Jahre alten luſtigen Joachim. 
Der Hofmeiſter, ein blaſſer, kränklich ausſehender Menſch mit einer 
Brille, machte einen etwas ängſtlichen und ſchüchternen Eindruck, 
den man weniger von Mademoiſelle Julie empfing, die ſich mit 
der ganzen Leichtigkeit und Koketterie der Pariſerin bewegte. 

Nur kam auch ſie freilich nicht zur Geltung, denn die Herr⸗ 
ſchaften bemerkten ſie gar nicht und ſchienen die beiden Erzieher 
wirklich nur als Wärter für die lebhaften Kinder zu betrachten. 

Baron d'Oſſenville lenkte Ruth's Aufmerkſamkeit alsbald 
auf ſich, indem er ſehr lebhaft zu ihr ſprach und ſie durch aller⸗ 
hand Scherze und witzige Anekdötchen aus ihrer Reſerve und 
zu unbefangenſter Fröhlichkeit fortriß; mehr als einmal ertönte 
das ſilberhelle, klangvolle Lachen, was Paſtor Herder ſo ſehr 
geliebt hatte, durch den Saal; die Ahnenbilder an den Wänden 
ſchienen erſtaunt aufzuhorchen, die alte Gräfin runzelte die 
Stirn, ſagte aber nichts, in Folge deſſen ſchwiegen die Andern 
wohlweislich und Baron d' Oſſenville amüſirte ſich köſtlich mit 
ſeiner Nachbarin. 

Graf Georg Friedrich war, wie meiſtens, ernſt und wort⸗ 
karg, ſeine ſchmalen, feſtgeſchloſſenen Lippen deuteten ſchon auf 
Selbſtbeherrſchung und Schweigſamkeit, unbeugſamer Stolz und 
unbeugſame Härte lagen auf ſeinem Antlitz, ſeiner hohen, geiſt⸗ 
vollen Stirn, von der an den Schläfen das braune Haar zurück⸗ 
wich; aber in den Tiefen der dunkeln Augen ſchimmerte kaum 
verborgen ein wunderbares Feuer, das manchmal, wie unbehütet, 
hervorbrach und von Leidenſchaft und heißem Herzen ſprach. 
Auch gegenwärtig, wenn Ruths ſüßes, helles Lachen ertönte, 
war ein ſeltſamer Glanz, ein Leuchten in den braunen Augen, 
und ſie blickten wie träumend. Dann aber ſah er auf, ſchaute 
feine Tiſchgenoſſen an, und ein feines jroniſches Lächeln zuckte 
um die dunkel bärtigen Lippen. 

Nach aufgehobener Tafel zogen ſich die Damen, außer Ruth, 
zurück zur Sieſta. Zettwitz und d'Oſſenville begaben ſich ins 
Billardzimmer, und der Graf unterwarf ſeine Kinder einem 
kurzen, aber ſcharfen Examen. Das ſchöne Mädchen entſchlüpfte 


dem Saal und ſuchte Erfriſchung im Garten und Park, deſſen 


ſchattige Pracht fie entzückte. 
Sie ging in Gedanken verloren auf den weiten, grün um⸗ 
hegten Wegen und kam immer weiter vom Schloß ab, bis ſie 
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plötzlich an das Gitter vom Walde gelangte. Sie blieb hoch⸗ 
aufathmend ſtehen und blickte wie bezaubert in die dunkle 
Wildniß, die märchenhaft und geheimnißvoll herüberwinkte und 
ſie ſo traut und ſüß an die verlaſſene Heimath gemahnte. 
Könnte ſie dort drüben ſtreifen, Pfade ſuchend und verlierend 
in köſtlicher Verwirrung. 

Da rauſchte es neben ihr im hohen Gras, ſie wandte er⸗ 
ſchrocken das Köpfchen, Graf Georg Friedrich ſtand vor ihr. 
Sie blickte faſt entſetzt empor in ſein bleiches, ſtolzes Antlitz, 
das ihr jo wenig gefiel, und bangte zagend vor feiner Anrede. 
Dieſe blieb lange aus, der Graf ſah ſchweigend in Ruths er⸗ 
röthetes Geſichtchen, endlich ſagte er ruhig und in ſcherzendem Tone: 

„Alſo hier muß man den Flüchtling ſuchen? Dieſe großen 
Bäume ſcheinen viel Gnade vor Ihren Augen gefunden zu haben, 
denn wie mich dünkt, ſchauen Sie immer nach neuen aus.“ 

„Ich bin im Walde geboren und aufgewachſen, ich liebe 
ihn über Alles“, erwiderte Ruth einfach. 

Der Graf lächelte und es flog wie Sonnenſchein über ſeine 
Züge, die Antwort ſchien ihn ſehr zu erfreuen. „Sie ſollen 
auch hier dieſen Forſt gründlich kennen lernen, ich will ſelbſt 
Ihr Führer ſein, gleich morgen wollen wir die erſte Wanderung 
beginnen,“ verſicherte er ihr mit herablaſſender Freundlichkeit. Dann 
mahnte er 1 5 Heimkehr, und ſie ſchritten nebeneinander die 
Pfade zurück. Graf Georg Friedrich machte Ruth geſprächig, 
und ließ ſie ihm von der Heimath und ihrem Leben erzählen; 
Alles, das Unbedeutendſte ſchien ihn zu intereſſiren. 

Einige Wochen ſpäter war der Geburtstag der alten Gräfin 
und wurde mit großer Pracht und Feierlichkeit feſtlich begangen. 
Alle Edelleute im Umkreiſe waren mit ihren Frauen und er⸗ 
wachſenen Kindern zu dem Feſte geladen und erſchienen vollzählig 
zur Gratulation bei der hochverehrten, vornehmſten Frau der 
Gegend; Jedermann hatte dabei den größtmöglichen Aufwand 
und Glanz der Toilette entwickelt, um durch ſeine Erſcheinung 
die Feier zu verherrlichen oder doch wenigſtens nicht zu verdunkeln. 


Die Gräfin ſelbſt trug eine purpurrothe Sammetrobe, ein köſtliches 


Spitzenfichu in den noch dunkelbraunen Haaren, ihre Schwiegertochter 
hatte ſich diesmal der Sitte fügen müſſen und erſchien in einem 
ſeegrünen Atlaskleide, ſtrahlend in den Familiendiamanten. Frau 
von Zettwitz war in veilchenfarbene Seide gekleidet, Stiefmütterchen 
im Haar und Amethyſtſchmuck an der Bruſt, Ohren und Armen. 
Die kleine brünette Baronin d' Oſſenville ſah allerliebſt aus in 
gelbem Crôpe mit Creémeſpitzen, gelbe Akazienblüthen in den 
glänzenden Locken. Auch Ruth war heute nicht in ſchlichten 
Battiſt, ſondern in ſchwere weiße Seide gehüllt, welche die fein⸗ 
gerundeten Schultern, den ſchönen, ſchlanken Hals und die voll⸗ 
endet geformten Arme frei ließ. Die wie Alabaſter ſchimmernde 
zarte weiße Haut bedeckte keinerlei Schmuckgeräth, nur durch ihr 
dichtes, ſchwarzes, graziös aufgenommenes Haar ſchlang ſich eine 
mattglänzende Perlenſchnur, und eine große, weiße Roſe war 
in den Flechten, eine andere ebenſolche Blume an der Bruft 
befeſtigt. 

Zunächſt fand ein feierliches Mahl ſtatt mit den köſtlichſten 
Gerichten und feinſten Weinen, zu welchem Ruth von einem 
jungen Lehnsvetter ihrer Beſchützerin, dem Grafen Alexander 
Reichenbach geführt wurde. Georg Friedrich ſaß ihr gegenüber 
und nickte ihr vertraulich zu, was ſie mit holdſelig grüßendem 
Blick zurückgab; die Beiden ſtanden nunmehr ſehr gut miteinander, 
der tägliche Spaziergang hatte das junge Mädchen dem ernſten 
Manne nahe gebracht, zudem ſie von jeher mehr an die Männer⸗ 
geſellſchaft gewöhnt war, als an die Frauen, und deshalb bald 
zutraulich wurde. Zuweilen hatte der Graf ſeinen kleinen Wagen 
an den Ausgang des Waldes beſtellt und fuhr Ruth nach Haufe. 
Dieſe Fahrten machten ihr unendliches Vergnügen und brachten 
ihn auf den Gedanken, ſie im Reiten zu unterrichten, was er 
denn auch nächſtens thun wollte. 

Die Tafel wurde aufgehoben, zur großen Erleichterung des 
Grafen, der mit Ungeduld und Mißfallen bemerkt hatte, daß 
Alexander Reichenbach in allzu lebhafter Weiſe ſeiner Dame 
huldigte. Die junge Welt begab ſich zur Promenade in den 
Garten, die älteren Herrſchaften nahmen auf der erſten Terraſſe 
Platz. Der Hausherr, welcher ſich mit Geſchick von ſeinen Ritter⸗ 
pflichten losgemacht hatte und ſeine Tiſchdame der Mutter zum 
Schutz und zur Unterhaltung übergab, erſpähte mit Falkenauge, 
wo Ruth mit ihrem Ritter luſtwandelte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wie den Leſern der „Poſener Zeitung? bereits durch einen 
längeren Artikel bekannt geworden, beſteht bei der Stadtver⸗ 
waltung der Plan, das ſeit ca. 16 Jahren eröffnete neue 
Stadttheater zu Poſen mit verhältnißmäßig geringen Koſten 
erheblich umzubauen, und ſo den vielen dem Gebäude anhaftenden 
Mängeln abzuhelfen. Der Umbau wird den Zuſchauerraum 
beträchtlich vergrößern, wozu Ausbauten der beiden todten Winkel 


. | 3 
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Der mbar des 


Anbauten, die zu beiden Seiten Toiletten, Hallen, Garderoben 
und breite Foyers — im Gegenſatz zu den jetzigen entſetzlich 
engen Couloirs — mit Reſtaurant bezw. Cafe enthalten. Daran ſollen 
offene Kolonnaden und vor dieſen Teraſſen, an der Denkmals⸗ 
ſeite Veranden angelegt werden. Auf dieſe Weiſe wird der 
gegenwärtig etwas ſchmächtige Bau des Theaters erheblich 
an Fülle gewinnen und — wie zu hoffen ſteht, architektoniſch 


Strassendamm des . 


Anfahrt. 


Garderobe. 
[I 77} 
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an den Längsſeiten des Theaters nach dem Denkmal zu in Aus⸗ 
ſicht genommen ſind. Dazu kommen dann aber noch andere 
Anbauten, die die gegenwärtige Kreuzform des Gebäudes vollſtändig 
verändern werden. Um den Leſern einen ungefähren Einblick 
in das Bauprojekt zu geben, bringen wir hier eine Abbil⸗ 
dung des Grundriſſes deſſelben. Man wird darin die heutige 
Kreuzform des Theaters leicht erkennen. Um, dieſe legt ſich auf 


beiden Längs⸗ und auf der Denkmalsſeite eine Art Mantel von 


einen vortheilhafteren Eindruck machen als jetzt, wo nach Laien: 
verſtand die Höhe des Gebäudes mit ſeiner Breite zum mindeſten 
an den Längsſeiten nicht ganz harmonirt. 

Durch den Umbau ſollen aber auch noch andere Mängel 
befeitigt werden. Dem Theater fehlt z. Z. ein geräumiges 
Couliſſenhaus, Magazin genannt. Die Dekorationen ſind zum 
größten Theil in einem beſonderen, vom Theater entfernt liegen⸗ 
den Gebäude untergebracht und müſſen alſo je nach Bedarf nach 


Pttheaters zu Voſen. 


dem Schauſpielhauſe transportirt werden. Durch quadratiſche 
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Anbauten an die todten Winkel neben der jetzigen Hinterbühne 
will man neue Magazinräume, auch einen jetzt fehlenden Probir⸗ 
ſaal ſchaffen und die derzeitige Wohnung des Theatermalers ver⸗ 
größern. 5 

Die Gartenanlagen des Wilhelmsplatzes werden natürlich 
ebenfalls verändert. Das Denkmal rückt von feinem gegen⸗ 


28 elmplatzez.. 


Luft im Zuſchauerraume ließe fih durch eine Kühlanlage für 
die Dauer der heißen Jahreszeit auf eine angenehme und er⸗ 
trägliche Temperatur künſtlich herabmindern.“ 

In Bezug auf die weiteren Details verweiſen wir auf den in 
Nr. 503 der „Poſener Zeitung“ gebrachten Artikel über den Er⸗ 
weiterungsbau des Theaters. Das Umbauprojekt, von Herrn Stadtbau⸗ 
rath Grüder herrührend, macht einen entſchieden günſtigen Eindruck. 
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wärtigen Standorte nach der Mitte des Platzes hin, auf dem auch 
ein Orcheſterbau projektirt iſt, da man die Benutzung des Theaters 
künftig auch für den Sommer in Ausſicht genommen hat, wozu 
ja ‚allerdings eine Erweiterung der jetzigen Gartenanlagen des 
3 helmmsplabes als Promenade für die Thea terbeſucher in den 
daß x. bei Muſik wünſchenswerth iſt. Die Beſorguiß, 
95 es im Sommer im jetzigen Theatergebäude ſehr heiß ſein 
ürfte, wird durch folgende Noliz im Projekt zerſtreut: „Die 


2% mm. 1 meter. 


heim Pla? 


Maassstab. 1: 400. - 


Iſt es möglich, daſſelbe in allen Theilen praktiſch jo auszuführen, 
wie es theoretiſch vorliegt, — und wir bezweifeln dieſe Möglich- 
keit nicht — ſo wird Poſen endlich ein Theater haben, das 
einerſeits den berechtigten Anforderungen des Publikums in Bezug 
auf Bequemlichkeit entſpricht und andererſeits die Feuerſicherheit 
des Gebäudes vergrößert. Wir wünſchen lebhaft, daß dieſer 
Ausbau recht bald zuſtande komme. 
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Im Fahrſtuhl. 


Humoreske. 


Zuerſt ruft Jeder für ſich allein. Miß Lawton nach ihrem 
Papa, Mrs. Chruſhaw nach Agnes, Mrs. Curwen ſehr leiſe 
nach ihrem Mann und der Junge mit voller Stimme: „He da!“ 

„Aber ſo begreift doch“, ruft Mr. Miller dazwiſchen, „daß 
dies nichts hilft. So kann uns Niemand hören. Wir müſſen 
Alle zugleich „Hollah“ rufen.“ 

Sie thun dies auch drei Mal, aber vergebens. Nachdem 
ſie fünf Minuten gewartet und gehorcht haben, zieht Mr. Miller 
ſeine Uhr heraus und ſagt: „Wir müſſen dieſen Ruf jetzt jede 
halbe Minute wiederholen, bis man uns hört. Ich kommandire 
alſo! Eins, Zwei, Drei!“ 

„Hollah.“ 

„Gut ſo, noch einmal!“ Sie halten dies eine Zeitlang 
aus, aber als ſie endlich Athem ſchöpfen müſſen, erkären die 
Damen einſtimmig, das helfe doch nichts. „Man hört uns 
nicht oder will uns nicht hören.“ 

„Gewiß“, ſagt Mr. Miller, der es nicht aufgiebt, „man 
muß uns hören. Nun mal dreimal hintereinander „Hollah“ ges 
rufen, daß die Wände zittern.“ 

Und „Hollah“ klingt es über ihren Häuptern zurück. 

„Gott ſei Dank, man hört uns“, rufen Alle erleichtert aus. 


III. 


Mr. Roberts ſteht inzwiſchen auf dem Treppenflur der fünften 
Etage, auf welchen ſeine Wohnung ausmündet. Links befindet 
ſich die Treppe, welche nach unten führt, rechts die Gitterthür 
des Fahrſtuhlſchachtes. — Er blickt rechts und links, kann aber 
nichts entdecken. Er ſieht ſich nach allen Seiten um und lauſcht 
Wieder klingt das durchdringende „Hollah!“ ihm in die Ohren. 
„Wer ruft da?“ fragt er. 

„Sind Sie es, Roberts?“ erklingt eine Stimme, welche er 
ſofort als diejenige Mr. Millers erkennt. 

„Wo ſeid Ihr denn eigentlich in des Himmels Namen?“ 
ruft der Hausherr in höchſter Verzweiflung. Und nun hört er 
mehrere Stimmen, die durcheinander ſchreien. „Wir ſind Alle 
hier, Edward, im Fahrſtuhl.“ ü 

„Warum kommt Ihr denn nicht herauf, das Eſſen wird kalt!“ 

„Ja,“ ruft man wieder, „wenn wir nur könnten — der 
Fahrſtuhl ſitzt feſt.“ 

„Der Fahrſtuhl ſitzt feſt?“ ſchreit Mr. Roberts zurück, 
„gütiger Himmel, wie iſt denn das gekommen? Wie lange ſitzt 
Ihr denn ſchon?“ 

„Seit dem Anfange der Welt,“ ruft jetzt Mrs. Curwen, und 
die knorrige Stimme Mr. Millers fügt hinzu: 

„Wie es kam, thut hier jetzt nichts zur Sache, helfen Sie 
uns nur, ſo raſch Sie können, und erſchrecken Sie meine 
Frau nicht.“ 

„Meinetwegen könnt Ihr meinem Mann gern einen Schrecken 
einjagen, der kann es vertragen“, ruft Mrs. Curwen jetzt wieder 
ſpottend dazwiſchen. 8 

Mr. Roberts iſt aus ſeiner gebückten Stellung wieder auf⸗ 
geſprungen, nachdem er Allen dringend anempfohlen hat, ſich 
ſtill zu halten, ſich nicht viel zu bewegen, zu warten und Ge⸗ 
duld zu haben. 

Als er ſich umkehrt, ſieht er ſeine beiden Gäſte, Dr. Lawton 
und Mr. Bemis sen,, ganz erſtaunt hinter ſich ſtehen: „Mit 
wem haft Du denn dort zu thun gehabt, Edward?“ fragt der 
Doktor. 

„Ja, da ſitzen nun all die verlorenen Schafe im Fahrſtuhl 
zwiſchen beiden Stockwerken.“ 

„Der Himmel bewahre mich, was führen ſie denn dort 
aus?“ ruft Mr. Bemis, während der Doktor ſich vor Lachen 
ſchüttelt. 

„Wir thun Nichts!“ klingt es von unten, „wir warten, bis 
Ihr etwas für uns thut. Ach Papa“, ruft Miß Lawton, „hilf 
uns doch!“ 

Nachdem der Vater ſich überzeugt hat, daß ſeine Tochter 
unverſehrt iſt, gewinnt das ärztliche Element in ihm die Ober⸗ 
hand und er ſtellt eine vollſtändige Diagnoſe an. Er fragt in 
einem Athem, wie ſie dort hingekommen, was daran Schuld iſt, 
und ob ſie ſchon verſucht haben, den Fahrſtuhl zu heben. Da 


Frei nach dem Engliſchen. 
(Schluß.) 


(Nachdruck verboten.) 


Miller aus der Tiefe herauf fragt, weſſen Stimme das denn 
eigentlich ſei, ſtellt Mr. Roberts beide Herren unſichtbar ein⸗ 
ander vor und Mrs. Curwen plagt den Doktor noch mit dem 
Ausſpruch, daß bisher noch Niemand von ihnen Allen je an 
dieſem Ungemach gelitten habe, und daß es eine ganz neue 
Krankheitserſcheinung ſei. 2 

„Ha, ha, ha!“ lacht der Doktor. „Köſtlich, köſtlich! Haltet 
Euch nun nur ganz ſtill, wir werden Euch ſo bald wie möglich 
helfen. Was beabſichtigſt Du zu thun, Roberts?“ 

„Ja, das weiß ich wirklich nicht,“ ſagt dieſer, ſich ver⸗ 
zweifelnd hinter dem Ohr kratzend. „Könnte ich nur einen 
Zimmermann oder einen Fabrikanten von Fahrſtühlen herbei⸗ 
ſchaffen, dann wäre uns geholfen!“ 

Haft „Wollen Sie nicht lieber zur Polizei ſenden?“, jagt Bemis 
aſtig. 
„Da kommt ſeine europäiſche Natur wieder zum Vorſchein,“ 
ruft der Doktor. „Dort überläßt man jede Initiative der 
Obrigkeit. Willſt Du nicht lieber auch die Feuerwehr holen, 


Roberts; wir ſollten die Feuerglocke läuten, dünkt mich.“ 


„Spotte nicht, Doktor, ſondern gieb als Mann von Fach 
ſelbſt ein Mittel an die Hand.“ 

„Dann würde ich über meine Befugniſſe gehen, dies iſt ein 
Fall für einen Chirurgen mit ſeinen Inſtrumenten und nicht 
für einen Mediziner.“ 

„Wäre Willis nur hier, der weiß überall Rath,“ ſtöhnt der 
Hausherr, „ſonſt muß ich anderweitig Hilfe holen.“ 

„Hilfe! in des Himmels Namen, wofür? Iſt ein Unglück 
paſſirt?“ rufen jetzt Mrs. Roberts und Mrs. Miller zugleich. 
„Mein theurer Mann!“ Meine liebe Tante Mary!“ 

„Wollt Ihr uns hier eigentlich den ganzen Abend ſitzen 
laſſen?“ erſchallt es jetzt wieder aus der Tiefe. 

Kaum kommen die Damen jetzt zum Verſtändniß deſſen, 
was vor ſich gegangen iſt, als Mrs. Miller in die bitterſten 
Klagen ausbricht. „Sitzt Du feſt mit dem Fahrſtuhl?“ ruft 
fie verzweifelt aus und klammert ſich ans Gitter feſt, dann wirft 
Du getödtet werden! Und das iſt alles meine Schuld, weil 
ich den Fächer holen ließ, den ich in meine eigene Taſche geſteckt 
hatte. Was ſoll ich beginnen! Oh, was ſoll ich beginnen!“ 

Mrs. Roberts macht es nicht beſſer. Halb wahnſinnig vor 
Angſt ergreift ſie ihren Gemahl beim Arm und ruft verzweifelt: 
„Verſchweige mir Nichts. Wo iſt Willis, iſt er zurück? Und 
Tante Mary. Sage nur nicht, daß ſie im Fahrſtuhl iſt. Sage 
nicht, daß fie dort hängt zwiſchen Himmel und Erde, wie ...“ 

„Wie der Sarg des Propheten, — Ha — ha — ha!“ 
lacht der Doktor. 

„Sei doch nicht närriſch, Agnes!“ klingt es nun aus dem 
Fahrſtuhl. „Ich ſitze hier gut und ſicher.“ 

Dies giebt gerade zur rechten Zeit eine erwünſchte Reaktion. 
Mrs. Roberts beruhigt ſich ein wenig und beginnt mit allerlei 
Fragen. Nachdem ſie genügende Auskunft erhalten, ſagt ſie: 


„ ne 


„So thue doch jetzt Etwas, Edward, hole ſie heraus.“ 


„Aber beeilt Euch, ſofort, ſofort!“ Gerade in dieſem Augen⸗ 
blick ſtürmt Mr. Curwen die Treppen herauf, außer Athem von 
ſeinem Lauf nach Hauſe und zurück. Alle klammern ſich an 
ihn um Hilfe. Anfangs bleibt er ruhig, aber als er hört, daß 
ſeine Frau auch mit drinnen iſt, ergreift er voll Verzweiflung 
die Gitterthür und will ſie losreißen. Mr. Roberts und der 
Doktor hindern ihn daran. 

„Was wollen Sie beginnen!“ ruft der Doktor, „dadurch 
machen Sie die Sache nur ärger!“ 8 

„Laßt mich, laßt mich“, ruft Mr. Curwen und trachtet ſich 
zu befreien. „Laßt mich mit meiner Frau ſprechen.“ 

„Ach, Edward“, ſchmeichelt Mrs. Roberts unter Thränen, 
„hindere ihn daran nicht. Denke nur, wenn ich dort ſäße.“ 

„Meinetwegen kann er die ganze Nacht mit ſeiner Frau 
reden, wenn er nur das Haus nicht abbricht“, ſagt Mr. Roberts 
und läßt ihn los. 

Während die beiden Gatten Curwen jetzt einander Verſiche⸗ 
rungen und Vertröſtungen zuſchreien, erſchallt eine elektriſche 


ocke. 
„Entſetzlich,“ rufen die Damen, „was wird jetzt geſchehen?“ 


— 139 — 


„Es iſt Jemand unten und ſchellt um den Fahrſtuhl,“ ſagt 
der Junge. 

„Laß ihn zum Teufel gehen“, rufen Alle wie aus einem 
Munde. 

Inmitten all' dieſes Trubels kommt Mr. Curwen zu einer 
Entdeckung, über welche der Doktor wieder zum größten Ent⸗ 
ſetzen der Geſellſchaft in unbändiges Lachen ausbricht. Er hat 
freilich den guten Handſchuh mit acht Knöpfen mitgebracht, aber 
von einer verkehrten Farbe. Plötzlich fällt in dieſem Augen⸗ 
blicke Mr. Campbell wie eine Bombe aus der Luft in die Ge⸗ 
ſſellſchaft. Noch halb auf der Treppe ruft er ſchon; „Ich kann 
Niemand und Nichts finden, keine Tante Mary und keinen Fahr⸗ 
ſtuhl. Ich habe geſchellt, bis mir die Finger weh thaten.“ 

„Das will ich wohl glauben“, ſagte Mrs. Roberts, „Beide 
figen, oder vielmehr hängen hier und können weder herauf noch 
hinunter.“ 

„Und das Facit,“ fällt der Doktor ein, „Ihr ſollt und 
werdet der rettende Engel ſein.“ 


Bedachtſam geht Mr. Campbell an's Gitter und ruft nach 


unten: „Zieht das Ding in die Höhe!“ 

„Das können wir nicht!“ ruft man von unten. 

Da geht er, er 
iſt los!“ 5 

„Kommt jetzt wieder nach oben!“ ruft Campbell ſo laut er 
kann. N 

„Danke herzlich! Wir haben genug davon und klettern 
jetzt lieber die hundert Stufen hinauf.“ 

Stöhnend und nach Athem ringend, kommt jetzt die Geſell⸗ 
ſchaft nach oben. Mr. Roberts fällt inzwiſchen ihrem Bruder 
um den Hals. „O! Willis, das iſt eine Fügung des Schickſals.“ 

„Fügung oder geſunder Verſtand,“ ſagt dieſer und macht 
ſich aus ihrer Umhalſung los. „Eins iſt gewiß, daß die hydrau⸗ 
070 Fahrſtühle mitunter kraftlos werden und dann ſtecken 

eiben.“ 


Die Umarmungen, Beglückwünſchungen, Fragen und Ant⸗ 
worten wollen jetzt kein Ende nehmen. Das Luſtigſte iſt, daß 
man einander aufzieht, nicht eher an dies einfache Mittel gedacht 
zu haben. Später droht der Friede noch durch die bekannte Eifer⸗ 
ſucht von Mrs. Miller geſtört werden zu ſollen. Die Frau des 
Hauſes läßt ſich durch den Retter zur Tafel geleiten, darauf 
folgen die Damen Curwen und Miller, die zuſammengehen und 
ihre Gatten hinterher gehen laſſen, weil man fi) über den Vor⸗ 
rang nicht hatte einigen können. Die muthwillige Mrs. Cur⸗ 
wen konnte es doch nicht unterlaſſen, ihrer Begleiterin noch einen 
kleinen Stich zu geben, indem ſie derſelben ſagt: „Ach ſprechen 
Sie nicht von vorhin, Ihr Herr Gemahl war während der 
fürchterlichen Augenblicke im Fahrſtuhl ſo liebenswürdig und 
freundlich, daß ich ihm nicht dankbar genug dafür ſein kann.“ 

A quelque chose malheur est bon! Dieſes alte fran- 
zöſiſche Sprichwort ſollte auch hier ſeine Beſtätigung finden. 
Denn der junge Bemis ſagt, freilich etwas zaghaft, zu Miß 
Lawton: 

„Im Fahrſtuhl baten Sie mich, Sie nicht allein zu laſſen. 
Meinten Sie damit niemals? Ich bitte, antworten Sie mir, 
mein Lebensglück hängt davon ab.“ 

Da Aly Lawton mit ihrer Antwort zögert, wiederholt er 
ſeine Frage noch einmal dringlicher. 5 

„Aber wenn ich nun wünſchte, Sie niemals zu verlaſſen, 
würden Sie mich dann fortſenden?“ 

„Jedenfalls nicht, wenn ich im Fahrſtuhl ſäße.“ 

Hier werden ſie durch Mrs. Roberts geſtört, die ihnen 
zuruft: „Kommt Ihr endlich, Ihr Nachzügler!“ Kaum aber 
überſieht ſie die Situation, als ſie ſich mit einem „Oh, verzeiht“ 
zurückzieht. Die jungen Leute folgen ihr unmittelbar; bei Tiſch 
wechſeln ſie noch manch' vertrauliches Wort und das Ende vom 
Liede ... nun, der Leſer weiß es ſchon. 15 


Der ſt 


Im Bezirke Teng⸗Tſcheu liegt das Dörfchen Chy⸗Tron⸗Tong. 
Es wohnen in dieſer Gegend viele böſe Leute und nur wenige 
finden ſich, die die Tugend üben. i 

Dennoch lebte hier ein rechtſchaffener Mann, namens Tſching⸗ 
Tong⸗Tſuy, der mit Freuden Almoſen gab und ſich nie mit 
ſeinen Nachbarn ſtritt oder zankte. Auch ſeine Gattin, Tochang⸗ 
Chy hatte von der Natur einen verträglichen, ſanftmüthigen 
Charakter empfangen und leitete mit Eifer und Sparſamkeit 
das Hausweſen. Eines Tages ſchenkte ſie einem Sohne das 
Leben, der den Namen Tſuy Yuen erhielt; im Alter von acht⸗ 
zehn Jahren war dieſes Kind ein kleiner Gelehrter und ſeine 
Eltern liebten ihn wie eine koſtbare Perle, die man in der hohlen 
Hand verbirgt. 

Eines Tages bat ein alter Bonze, an der Thür Tſching⸗ 
Tongs um ein Almoſen. Dieſer führte den frommen Mann in 
den Speiſeſaal, warf ſich vor ihm nieder und bat um Entſchul⸗ 
digung, daß er ihm keine beſſere Aufnahme gewäheen könne. 

Der Bonze hob ihn ſogleich auf und erklärte, er habe nicht 
gewußt, ob er eintreten oder weiter wandeln ſollte. Daher ließ 
hing ein beſcheidenes Mahl für den Bonzen auftragen, bediente 
a aaln jo gut er konnte, und fragte ihn, wohin er zu reifen 

edenke. 

„Ich komme,“ entgegnete der fromme Mann, „aus dem 
Kloſter On⸗Tay⸗Chan, und bin geradeswegs zu Dir gereiſt, denn 
ich habe Dir etwas mitzutheilen.“ 

„Iſt der große Mann“, unterbrach Tſching, „gekommen, 
um das Almoſen oder die Lebensmittel zu begehren, die das 
ai und deren er zur Fortſetzung feiner Reiſe bes 


„ „Rein“, verſetzte der Bonze, „nicht darum bin ich gekommen; 
nein, ich habe vielmehr erfahren, daß hier demnächſt eine ſchreck⸗ 
liche Ueberſchwemmung ſtattfinden wird; alſo baue Dir ein 
Fahrzeug, damit Du am Tage der Gefahr flüchten kannſt. Das 
wollte ich Dir mittheilen, weiter habe ich nichts zu ſagen.“ 
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einerne Löwe. 


Eine chineſiſche Legende. 
Nacherzählt von Wilhelm Thal. 


(Nachdruck verboten.) 


Als Tſching dieſe Worte vernommen, fragte er ſchnell, an 
welchem Tage die Ueberſchwemmung losbrechen würde. 

„Höre,“ ſprach der Bonze, „Du kennſt den ſteinernen Löwen, 
der ſich am Fuße der Arkade Pao⸗Toy in der Weſtſtraße befin⸗ 
det; wenn in deſſen Augen Bluttropfen erſcheinen, dann ſei zur 
Flucht bereit!“ 

„Da uns ein ſo furchtbares Unglück droht“, fuhr Tſching 
fort, „wäre es wohl gut, die Nachbarn davon in Kenntniß zu 
ſetzen.“ 

„Deine Nachbarn find ohne Ausnahme boshafte Menſchen,“ 
verſetzte der Bonze; „ſie würden mir nicht glauben; Du aber 
ſollſt dem Unheil entgehen, wenngleich Du großen Kümmer— 
niſſen und Gefahren ausgeſetzt ſein wirſt.“ 

„Und werden mir dieſe Gefahren das Leben koſten?“ 

„Nein,“ entgegnete der Bonze, „jei unbeſorgt. Gieb mir 
einen Pinſel und Papier; ich werde Dir einige Zeilen auf- 
ſchreiben, die Du in Dein Gedächtniß einprägen magſt.“ 

Tſching that wie ihm geheißen und der Bonze ſchrieb: 

„Wenn einem Thiere Du begegneſt, ſo rette es; doch iſt's 
ein Menſch, ſo gieb nicht acht auf ihn!“ i 

Tſching las dieſe Worte, ohne den Sinn zu begreifen. 

„Eines Tages“, ſprach der Bonze, „werden ſie Dir ſchon 
verſtändlich ſein.“ 

Dann nahm er Abſchied von ſeinem Wirthe und zog ſeines 
Weges weiten. i 

Tſchings erſte Sorge war es nun, feine Gattin von allem, 
was er vernommen, in Kenntniß zu ſetzen; dann ſandten ſie 
drei Diener zum „Gelben Fluſſe“, um zehn Barken zu miethen. 

„Wozu dieſe Anſtalten?“ fragten die Leute aus dem Dorfe, 
und Tſching antwortete, eine große Ueberſchwemmung ſtände 
ihnen bevor. Die Nachbarn lachten ob dieſer Erklärung, und 
Tſching ertrug geduldig ihren Spott. Jeden Tag ſchickte er ſeine 
Frau zu der Arkade Pao⸗Toy, um nachzuſehen, ob der ſteinerne 
Löwe Thränen vergieße. 
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Eines Tages fragten fie zwei Schlächter, die in der Nähe 
des Löwen ihren Standplatz hatten, warum ſie ſich täglich das 
Monument beſchaue. Sie antwortete ihnen daſſelbe, was der 
Bonze ihrem Gatten geſagt und die beiden Schlächter machten 
ſich weidlich über ſie luſtig. a 

„Hat man je ſo etwas vernommen?“ 
ſteinerner Löwe ſollte Thränen vergießen?“ 

Zwei Tage ſpäter ſchlachteten die beiden Schlächter ein 
Schwein und beſpritzten bei dieſer Gelegenheit die Augen des 
Löwen mit Blut. Als Tſang⸗Chy dies bei ihrem nächſten 
Beſuche bemerkte, eilte ſie davon, um ihrem Manne die Nach⸗ 
richt zu bringen und ſogleich befahl Tſching feinen Dienern, alle 
Möbel und Hausgeräthe in die Schiffe zu bringen. 

In dieſem Augenblick ſandte die Sonne ihre glühendſten 
Strahlen herab; Tſching-Tong verſammelte die Leute ſeines 
Hauſes, große und kleine, um ſich und alle ſchifften ſich ein. 
Als die Sonne mit bleichem Scheine am Horizonte unterging, 
ballten ſich ſchwarze Wolken zuſammen; der Regen floß in 


riefen ſie; „ein 


Strömen, und in der Nacht des dritten Tages ſtürzten ſich die. 


Gewäſſer des Fluſſes auf das Dorf. Alles ging im Wogen⸗ 
ſtrudel unter und etwa 20 000 Menſchen fanden bei dieſem furcht⸗ 
baren Unwetter ihren Tod. 

Die Fahrzeuge Tſchings wurden plötzlich in ihrer Fahrt 
aufgehalten und mit Erſtaunen ſahen Tſching und ſeine Leute 
einen gezähmten Affen, der ſich vergeblich bemühte, ſich über den 
Wellen zu erhalten. Bei dieſem Anblick befahl Tſching feinen 
Dienern: „Reicht ihm lange Bambusſtöcke hin, die er ergreifen 
kann.“ Die Diener gehorchten und der Affe gelangte heil und 
geſund in das Boot. 

Einige Stunden ſpäter wurden die Fahrzeuge zu einem 
ſchwimmenden Baum getrieben, auf dem ſich ein Rabenneſt be⸗ 
fand. Die Jungen, die kaum flügge waren, konnten vor Angſt 
nicht fliegen, aber der ehrliche Tſching befahl ſeinen Dienern, ſie 
auszunehmen und ſo wurde die ganze kleine Familie gerettet. 

Endlich bemerkten ſie wieder nach einigen Stunden einen 
Menſchen, der heftig mit den Wellen kämpſte und kläglich um 
Hilſe ſchrie. „Steuert auf ihn zu!“ rief Tſching ſogleich; „wir 
müſſen ihn retten!“ 

„Aber, theurer Gatte“, verſetzte Tſchang⸗Chy, „vergiß nicht 
die prophetiſchen Worte des Bonzen: 

„Doch iſts ein Menſch, ſo gieb nicht acht auf ihn!“ 

„Gleichviel!“ entgegnete Tſching, „es handelt ſich um einen 
Menſchen, und wir dürfen nicht mitleidlos ſein!“ 

Nach dieſen Worten beſahl er feinen Dienern, Bambus: 
ſtöcke ins Waſſer zu halten; an dieſe klammerte ſich der Unbe⸗ 
kannte und ward auf dieſe Art einem ſicheren Tode entriſſen. 

Am nächſten Tage hörte der Regen auf und Tſching ſchickte 
Diener nach feiner Behauſung . ... Was ſahen fie? Das 
ganze Dorf war von der Gewalt der Ueberſchwemmung mit 
Sand bedeckt worden; nur das Haus ihres Herrn war nicht 
von dem Unwetter zerſtört worden. Sofort überbrachten ſie 
Tſching dieſe gute Neuigkeit und dieſer kehrte mit den Seinen 
wohlgemuth nach Hauſe zurück. 

Nun wollte Tſching erfahren, ob der Mann, den er gerettet, 
die Abſicht hatte, zu ſeiner Familie zurückzukehren, aber der 
Unbekannte verſetzte auf ſeine Fragen weinend: 

„Dein Diener iſt der Sohn des Schlächters Lieu, der am 
Fuße der Arkade des ſteinernen Löwen wohnte; ſein Name iſt 
Lieu-Yng, und ſeine Eltern find bei der Ueberſchwemmung um⸗ 
gekommen. Der glühendſte Wunſch Deines Dieners, erhabener 
Herr, wäre: bei Dir zu bleiben und als treuer Knecht zu 
dienen. „Nun gut“, verſetzte Tſching, „ſo bleibe bei uns; Du 
ſollſt als unſer Sohn behandelt werden.“ 

Lieu nahm dieſes Anerbieten mit dem Ausdruck des innig⸗ 
ſten Dankes an und blieb. i 

Aber die Zeit fliegt dahin, raſch wie der Pfeil; die Tage 
und Monate vergehen ſpurlos im Winde. — 

Seit einem halben Jahre war Tſching wieder in fein Haus 
zurückgekehrt, als die Mutter des in Tonkin reſidirenden Kaiſers, 
die Prinzeſſin Tſchang, einen koſtbaren Ring verlor. Sogleich 
ließ der Kaiſer Jin⸗Tſong“) in alle Provinzen ein Edikt ergehen, 

*) Der Kaiſer Jin⸗Tſong aus der Dynaſtie Song flieg im Jahre 1023 
auf den Thron. 


des Inhalts, daß der, der den Ring herbeiſchaffen würde, zu 
einem hohen Poſten befördert werden ſollte. 2 

In jener Nacht nun ſah Tſching im Traume einen Mann, 
der zu ihm die Worte ſprach: „Die Kaiſerin hat heute einen 
koſtbaren Ring verloren, derſelbe iſt in das achteckige Baſſin im 
Schloßhofe gefallen. Schicke Deinen Sohn nach der Hauptſtadt, 
damit er dem Kaiſer den Fundort zeige und die verſprochene 
Belohnung erhalte. | 

Als Tſching⸗Tong erwachte, erzählte er feiner Gattin den 
Traum, den er gehabt, und wollte ſeinen Sohn nach der Hauptſtadt 
ſenden, aber ſeine Frau widerſetzte ſich: „Wir haben nur ein 
Kind“, ſprach ſie, „ſollen wir es fortſchicken, damit unſer Alter 
einſam und verödet wird?“ a 

Als fie jo ſprach, näherte ſich Lieu-Vng den beiden und 
ſagte: „Da ein himmliſcher Bote Dir den Rath gegeben hat, 
Deinen Sohn nach der Hauptſtadt zu ſenden, ſo wäre es mir 
eine ſüße Pflicht, an ſeiner Stelle zu gehen, und ſollte mir die 
Erklärung irgend eine Belohnung eintragen, ſo werde ich ſie 
getreulich in die Hände Deines Sohnes niederlegen.“ 

Dieſer Vorſchlag gefiel Tſching-Tong ganz ausnehmend, 
und noch an demſelben Tage ſagte Lieu-Ung ſeinen Wohl⸗ 
thätern Lebewohl. Er reiſte nach Tonkin, gelangte bald zu den 
Thoren der Stadt und begab ſich ſogleich nach dem kaiſerlichen 
Palaſt. Hier übergab er den Wachen eine Bittſchrift und dieſe 
führten ihn zu dem Oberzeremonienmeiſter, dem er den Ort, 
wo ſich das verlorene Kleinod finden ſollte, angab. 

Der Zeremonienmeiſter führte den Fremden ſogleich in einen 
reichgeſchmückten Saal und begab ſich dann zum Kaiſer, um 
dieſem die wichtige Neuigkeit mitzutheilen. Jin-Tſong ließ die 
Kaiſerin⸗Mutter holen, und dieſe errinnerte ſich jetzt in der That, 
daß ſie in einer ſchönen Herbſtnacht mit ihren Palaſtdamen im 
Schloßhofe luſtwandelt, daß ſie bei dieſer Gelegenheit ſich dem 
achteckigen Baſſin genähert und die Hand in das klare Waſſer 
getaucht hatte. Eine der Hofdamen erhielt nun den Befehl, in 
55 Becken zu ſteigen, und wirklich fand ſich der Ring in dem⸗ 
elben. 

Sogleich ließ der Kaiſer Lieu-Ung zu ſich beſcheiden und 
ſagte, wie er habe wiſſen können, daß der Ring in das Baſſin 
gefallen war. Der junge Mann erklärte, ein übernatürliches 
Weſen habe ihm im Traume das Geheimniß enthüllt, und der 
Kaiſer verlieh ihm darauf den Titel eines zweiten Eidams des 
Kaiſers und gab ihm die zweite Tochter der Kaiſerin zur Ges 
mahlin. Dann räumte er ihm einen eigenen Palaſt ein und 
gab ihm eine zahlreiche Dienerſchaſt. 

Indeſſen waren zwei Monate vergangen und Tſching⸗Tong 
wartete Morgen und Abend ungeduldig auf eine Nachricht von 
Lieu, als er plötzlich vernahm, daß ſein Bote zum Range eines 
kaiſerlichen Schwiegerſohnes ernannt worden war. Nun ent⸗ 
ſchloß ſich Tſching, feinen Sohn Tſuy-Buen in Begleitung eines 
treuen Dieners zu Lieu zu ſenden. Der Sohn nahm Abſchied 
von feinen Eltern und reiſte nach der kaiſerlichen Reſidenz. Dort 
ſuchte er ſich ſogleich eine Herberge, und begab ſich am nächſten 
Tage nach dem Palaſte des Fu⸗Ma,“) um dort Erkundigungen 
einzuziehen. 

In dem Augenblick, als er auf die Schwelle der Herberge 
trat, erſchienen Läufer auf der Straße, die mit lauter Stimme 
riefen: „Platz! Platz! Des Kaiſers Eidam kommt!“ 

Tſuy⸗Yuen drückte ſich an die Wand und wartete auf 
Lieu-AUng. Dieſer erſchien auf einem herrlichen Pferde und 
wollte eben vorbeireiten; da bemerkte er den Sohn ſeines 
Wohlthäters. Zornesröthe färbte ſeine Wangen und er rief in 
wüthendem Tone: „Wer iſt der Freche, der es wagt, mir in 
den Weg zu treten? Ergreift ihn, Wachen!“ . 

„Bruder, Bruder!“ flehte Zjuy-Yueu, „warum willſt Du 
mich nicht erkennen?“ a 

Doch der neue Herrſcher verſetzte wüthend: „Ich habe 
keinen Bruder! Fort mit ihm!“ 

Und ohne weitere Erklärung ward der Unglückliche fortge⸗ 
ſchleppt und ins Gefängniß geworfen, nachdem ihm vorher 
dreißig Stockſchläge verabreicht worden waren. 


*) Fu⸗Ma: Schwiegerſohn des Kaiſers. 
(Schluß folgt.) 
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